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Gymnasien werden auf woke getrimmt
Der neue Rahmenlehrplan setzt stark auf rot-grüne Werte und Haltungen

KATHARINA FONTANA

Jahrelang wurde in zahlreichen Exper-
tengruppen daran gearbeitet, am 1. Au-
gust nun ist der neue Rahmenlehr-
plan für die Gymnasien in Kraft ge-
treten. Ob das Ergebnis ein Feuer-
werk verdient gehabt hätte, darüber
kann man unterschiedlicher Ansicht
sein. Im Rahmenlehrplan geht es um
die Bildungsziele für Mathematik und
Chemie, für Biologie und Physik, für
Deutsch, Französisch oder Italienisch,
für Geschichte und bildende Kunst
und andere Fächer.

Daneben bekommt aber auch ein
Unterrichtsbereich mehr Gewicht, der
bei vielen Eltern die Alarmglocken läu-
ten lässt. «Bildung für nachhaltige Ent-
wicklung» (BNE) heisst er, und er soll
neu «transversal» in den gymnasialen
Unterricht einfliessen. BNE ist kein
eigentliches Fach, sondern eine inhalt-
liche Ausrichtung, an der sich alle Dis-
ziplinen orientieren sollen. Und diese
Ausrichtung hat eine deutliche gesell-
schaftspolitische Schlagseite.

Schutz der Natur

Während der Rahmenlehrplan im
Grossen und Ganzen nüchtern gefasst
ist und es um Kompetenzen wie Diffe-
renzialrechnung in Mathematik oder
um Syntax in Latein geht, könnten die
Ausführungen im Kapitel zur «Bil-
dung für nachhaltige Entwicklung»
einem Programm einer linken NGO
entnommen sein. «Insgesamt zeigt
sich, dass die Überschreitung der pla-
netaren Belastungsgrenzen wie auch
Rassismus, soziale und wirtschaftliche
Ungerechtigkeiten oder unfaire Ver-
teilungen der Chancen zwischen den
Geschlechtern zentrale Herausforde-
rungen geworden sind», steht im neuen
Lehrplan.

BNE soll die Gymnasiasten «durch
die Vermittlung von Wissen, Fähigkei-
ten, Werten und Haltungen» befähigen,
«verantwortungsbewusst zum Schutz
der Umwelt zu handeln sowie für Wirt-
schaftlichkeit und eine gerechte Gesell-
schaft einzustehen, die Menschen aller

Geschlechteridentitäten sowie heutiger
und zukünftiger Generationen stärkt
und gleichzeitig ihre kulturelle Vielfalt
respektiert». BNE soll in jedes Fach ein-
fliessen. So wird zum Beispiel im Eng-
lisch «Offenheit gegenüber der Welt»
neu als fachliche Kompetenz genannt.
Anders gesagt geht es bei BNE ausge-
prägt um Werte und Haltungen, die im
Unterricht vermittelt und benotet wer-
den. Ist das Aufgabe der Schule?

Kaum Widerstand

Verantwortet wird der neue Lehr-
plan, der den bisherigen von 1994 er-
setzt, von der Konferenz der kantona-

len Erziehungsdirektoren (EDK); sie
wird von der Zürcher Regierungsrätin
Silvia Steiner präsidiert. Erstaunlich
ist, auf wie wenig Widerstand die Re-
form bei den Kantonen gestossen ist.
In der Anhörung war es vor allem der
Kanton Luzern, der Protest einlegte,
das BNE-Kapitel als einen Fremd-
körper bezeichnete und von einer
«eigenen bildungspolitischen Agenda»
sprach. Obwalden bemängelte ten-
denziöse Formulierungen, der Thur-
gau forderte, dass der Unterricht auf
rein wissenschaftlichen und nicht auf
moralischen Kriterien basieren müsse.
Mehrfach wurde die wenig verständ-
liche Fachsprache kritisiert. Doch ins-

gesamt erhielt der Rahmenlehrplan
grosse Unterstützung und wurde teil-
weise fast schon mit Begeisterung auf-
genommen, etwa von der grünen Ber-
ner Bildungsdirektorin.

Für die Umsetzung des Rahmenlehr-
plans sind die Kantone zuständig, sie
haben dafür fünf Jahre Zeit. Kritische
Stimmen befürchten, dass die omni-
präsente «Bildung für nachhaltige Ent-
wicklung» ein Einfallstor für rot-grüne
Indoktrination wird und dass sich die
Gymnasien salopp gesagt zu Lehrstät-
ten für Klimakleber entwickeln. Ob die-
ses Szenario realistisch ist, dürfte ent-
scheidend von den Lehrern abhängen.
Davon, wie sie ihren Unterricht gestal-

ten, ob für sie die freie Meinungsbildung
ihrer Schüler im Vordergrund steht oder
ihre eigene gesellschaftspolitische Hal-
tung. Dabei sollte man die Schüler nicht
unterschätzen bzw. ihren Widerstands-
willen gegen allzu überzeugte und von
einer Klima-Gender-Mission beseelte
Lehrer.

Absonderliche Blüten

Eine andere Frage ist, wie die Lehrer
selber ausgebildet und wie viel Akti-
vismus und Ideologie an den pädagogi-
schen Hochschulen betrieben werden.
Klar ist: Es gedeihen zum Teil abson-
derliche Blüten. So bietet zum Beispiel
die Fachhochschule Nordwestschweiz
angehenden Lehrerinnen und Lehrern
den Kurs «Bye Bye Sexismus und Co.»
an, in dem es um «intersektional aus-
gerichtete Geschlechterkompetenz»
geht. Die Teilnehmer lernen, dass Mäd-
chen im Mathematikunterricht nicht nur
unter verbreiteten Geschlechterstereo-
typen («Frauen können nicht rechnen»)
leiden, sondern doppelt bzw. dreifach
benachteiligt sind, wenn sie zusätzlich
einer ethnischen Minderheit angehören
und aus einem bildungsfernen Milieu
stammen.

Um die Schule zu einem «Safe Space»
zu machen, sollen Lehrer beispielsweise
erforschen, wie sie die Unterteilung in
Mädchen und Buben nicht «unnötig»
reproduzieren. Etwa, indem ein Kin-
dergarten die Möglichkeit fördert, «sich
auszuprobieren, etwa durch eine Ver-
kleidungskiste», oder durch Lehrbücher,
die «mit Klischees wie der bürgerlichen
Kleinfamilie» brechen.

Das Seminar wird von der Fach-
hochschule als Erfolg angepriesen, die
Teilnehmer zeigten «einen signifikan-
ten Zuwachs an Diversitätssensibili-
tät». So ist eine angehende Gymnasial-
lehrerin durch den Kurs zur Erkenntnis
gelangt, dass die Zeit klassischer west-
europäischer Nationalgeschichten und
Geschichten über «grosse Könige» defi-
nitiv vorbei sei. Sie will in ihrem Unter-
richt «globale Perspektiven» einnehmen
und «marginalisierte Geschichten sicht-
bar» machen.

Die «Bildung für nachhaltige Entwicklung» soll in jedes Fach einfliessen. CHRISTIAN BEUTLER / KEYSTONE

Nemo ist alles zu viel
Interviewabbruch wegen politischer Frage, ausgegrenzte Fotografen am Konzert in Luzern – das nonbinäre Stimmwunder sorgt mit Exklusion für Aufsehen

EVA HIRSCHI

Vor einem weltweiten Millionenpubli-
kum aufzutreten, ist kein Problem, der
Regionalzeitung seiner Heimatstadt
Red und Antwort zu stehen, aber offen-
bar schon: Nemo hat letzte Woche nach
seinem Konzert am Lakelive-Festival in
Biel ein Interview mit der Lokalzeitung
«Bieler Tagblatt» vorzeitig abgebrochen.

Das kann zwar vorkommen. Doch
insbesondere die Vereinbarungen zwi-
schen Management und Zeitung im Vor-
feld lassen aufhorchen. Diese hat das
«Bieler Tagblatt» zusammen mit dem
ersten Teil des Interviews – und dem
Einverständnis von Nemo sowie des
Managements – abgedruckt.

Politische Fragen unerwünscht

Darin erwähnt die Journalistin, dass
das Management dem «Bieler Tagblatt»
anfangs lediglich fünf Minuten für das
Interview gewähren wollte. Nach Rück-
sprache erhielt die Zeitung zehn Minuten
mehr.Das Management habe zudem fol-
gende Bedingung gestellt: «Das Thema
des Interviews soll die Musik sein. Bitte
vermeide jegliche politische Frage oder
Fragen zu Nemos Privatleben.»

Das «Bieler Tagblatt» ging nicht auf
die Bedingung ein und verwies auf das
Presserecht,wonach Journalisten in ihrer
Fragestellung frei sind.Das Management
gab anschliessend das Einverständnis für
politische Fragen. Der Interviewtermin
wurde auf den 31. Juli angesetzt, im An-
schluss an sein Konzert am Festival.

Nach wenigen Fragen kam die Jour-
nalistin auf den Eurovision Song Contest
(ESC) zu sprechen, den Nemo im Mai
gewonnen hatte. Sie sagte: «Es war ein
politisch aufgeladener ESC.» Zeit, eine
Frage zu stellen, hatte sie keine mehr,
denn die Presseverantwortliche griff ein
und bat,die Frage nicht zu stellen.Worauf
die Journalistin sagte: «Nemo muss nicht
auf die Fragen antworten.Ich will sie aber
stellen.» Darauf folgt Nemos Kritik, sich
bei diesem Interview nicht wohl zu füh-
len, die Fragen fühlten sich wie ein An-
griff an. Kurzum: Nemo hat keine Lust,
das Interview weiterzuführen.

Dabei wollte das «Bieler Tagblatt» ei-
nige wichtige Fragen klären. Etwa zur
israelischen Teilnehmerin Eden Golan,
die am ESC vom Publikum ausgebuht
wurde und zur Zielscheibe antiisraeli-
scher Anfeindungen geworden war – an-
scheinend auch von ESC-Teilnehmern.
Die Sängerin hatte in einem Interview
zudem gesagt, sie habe Nemo zum Sieg
gratulieren wollen, doch sei ignoriert
worden. Weiter hat Nemo einen Brief
mit anderen ESC-Teilnehmern unter-
zeichnet, der die «gegenwärtige Situa-
tion in den besetzten palästinensischen
Gebieten (vor allem in Gaza) und in
Israel» kritisiert.

Öffentliches Interesse

Doch diese Themen konnte die Journa-
listin gar nicht erst aufbringen. Es gilt
die Frage zu klären, was sich öffent-
liche Personen gefallen lassen müssen
und was nicht. Nemo stellte sich be-

reits in der Vergangenheit mehrmals
auf den Standpunkt, keine Politik be-
treiben zu wollen. Doch wer Nonbina-
rität zum Thema macht, beim ESC mit
der nonbinären Flagge auftritt, einen
Termin mit Bundesrat Beat Jans verein-
bart, um über die Einführung eines drit-
ten Geschlechts zu diskutieren, und die
Organisation We Exist bei der Kampa-

gne für den dritten Geschlechtseintrag
unterstützt, muss damit rechnen, darauf
angesprochen zu werden. Mit dem musi-
kalischen Schaffen hat das ja nicht mehr
viel zu tun.

Der FDP-Nationalrat Christian Was-
serfallen schrieb auf der Social-Media-
Plattform X: «Wer grossspurig einen
Bundesrat trifft, um zu politisieren,
sollte Antworten auf kritische Fragen
geben können.» Dennis Bühler, Dozent
für Medienethik am Institut für Journa-
lismus und Kommunikation MAZ so-
wie Mitglied des Schweizer Presserats,
sagt, Nemo hätte auch einfach die Ant-
wort zu einzelnen Fragen verweigern
können, statt das ganze Interview abzu-
brechen – der Rummel danach wäre be-

stimmt kleiner gewesen. «Das journalis-
tische Format Interview wird von vielen
Menschen häufig missverstanden. Die
Hoheit über die Fragen liegt beim Me-
dium. Eine Person, die in der Öffentlich-
keit steht, muss sich auch provokative
Fragen stellen lassen.»

Anders sieht dies der PR-Berater
Mark Balsiger in einem Beitrag auf
dem Medienportal persönlich.com: Sei-
ner Ansicht nach sollten Medien junge
Stars wie Nemo behutsam anfassen, es
würden andere Regeln gelten als etwa
für eine Berufspolitikerin wie Karin
Keller-Sutter.

Verbot durch Management

Nemo erwähnt in seiner letzten Antwort
im «BielerTagblatt»,dass er andere Inter-
views gehabt habe mit Medien aus der
Schweiz,die «mega schön» gewesen seien.
Doch reineWohlfühlinterviews zu führen,
gehört nicht zur Aufgabe der Medien –
unabhängig von Alter, Geschlecht oder
politischer Ansicht der interviewten Per-
son. Der Gesprächsabbruch mit der Zei-
tung seiner Heimatstadt zeugt von Nemos
fragwürdigem Verständnis von Medien.
Oder der Rolle seines Managements.Die-
ses fällt nicht zum ersten Mal negativ auf.
Nur eineWoche zuvor sorgte es in Luzern
für Unmut.

Am 23. Juli trat Nemo am Festival
Luzern Live auf. Das Konzert war be-
reits vor dem ESC vereinbart worden.
Doch obwohl der Auftritt von Nemo
das Highlight war, verbat das Manage-
ment kurzfristig alle professionellen

Fotos und Videos. Weniger als zwei
Stunden vor dem Konzert wurden die
bereits akkreditierten Fotografen wie-
der ausgeladen. Die Veranstalter ent-
schuldigten sich bei den Medienschaf-
fenden per Mail, auch sie traf diese
Massnahme unerwartet.

Boris Bürgisser, Foto-Chef der
«Luzerner Zeitung», sagt in einem Arti-
kel seiner Zeitung: «Dass das Manage-
ment einer Künstlerin oder eines Künst-
lers noch eigene Bedingungen hat, was
das Fotografieren angeht, ist eigent-
lich normal. Aber dass gar keine Fotos
erlaubt sind – nicht einmal vom Fes-
tival selbst –, ist dann schon sehr aus-
sergewöhnlich.» Dies sei umso unver-
ständlicher, als gleichzeitig Hunderte
Zuschauer mit dem Smartphone Fotos
und Videos gemacht hätten.

Gemäss der offiziellen Begründung
des Managements hat das Verbot damit
zu tun, dass die Bühnenshow seit dem
ESC-Sieg «weiterentwickelt und ver-
feinert» wurde. Diese Show konnte auf
der kleineren Bühne nicht gezeigt wer-
den. Hatten sie etwa Angst davor, dass
Nemo in diesem weit weniger prunk-
vollen Setting schlechter herüberkom-
men würde? Gut gemachte Nahaufnah-
men hätten diese Zweifel wohl aus dem
Weg räumen können. Die Amateurauf-
nahmen liefern aber tatsächlich ein eher
trauriges Bild.

Gerne hätte man Nemos Manage-
ment oder die Presseverantwortliche
zu diesen neuen Formen der Exklusion
befragt. Doch bis Redaktionsschluss
reagierten sie nicht.
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